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Das architektonische Werk Bruno Lambarts umfasst vor 
allem die Art von Bauten, die zwar fast jedem vertraut 
erscheinen, die aber dennoch nie in den Fokus eines 
allgemeinen Interesses gerückt sind. Und nichtsdesto-
weniger weisen Lambarts Architekturen Qualitäten 
auf, die vielleicht nicht unbedingt auf den ersten, wohl 
aber auf einen zweiten oder dritten Blick erkennbar 
werden. Das bisher mangelnde Interesse an seinem 
Werk mag darin begründet liegen, dass es sich nicht 
um eine „Eventarchitektur“ oder gar „Spektakelbau-
kunst“ handelt, wie es Paulhans Peters einmal trefend 
formulierte,1 sondern um eine eher bescheidene und 
sensible Architektur, die in ihrer Alltäglichkeit einen star-
ken Bezug zur praktischen Realität aufweist.

 Geboren 1924 als Sohn eines Lehrers in Düsseldorf 
studierte Lambart direkt nach dem II. Weltkrieg von 
1946 bis 1952 unter schwierigen Bedingungen an der 
Technischen Hochschule Stuttgart Architektur. Damit 
zählt er, wie auch seine Studienkollegen Erwin Heinle, 
Max Bächer oder Harald Deilmann, zu den Vertretern 
der ersten Architektengeneration der Nachkriegszeit. 
In Stuttgart entwickelte Lambart eine entscheidende 
Grundhaltung seiner Architekturaufassung, die sich 
in Form von Maßstäblichkeit und Umgebungsbezug 
zu jedem Zeitpunkt in seinem Œuvre ablesen lässt. 
Nach ersten berulichen Anfängen mit seinem Studien-
kollegen Günter Behnisch und einer gemeinsamen 
zehnjährigen Büropartnerschaft etablierte Lambart 

Nur keine Spektakelbaukunst.

Zum architektonischen Werk des Ratinger Architekten 

Bruno Lambart

Alexandra Apfelbaum

Der 1924 in Düsseldorf geborene Architekt Bruno Lambart (1924–2014) zählt bisher zu den eher wenig 

bekannten Architekten der ersten Nachkriegsgeneration. Dabei umfasst sein Werk etwa 540 realisierte und 

projektierte Bauten, hauptsächlich im rheinischen und westfälischen Raum. Als Student der berühmten 

Stuttgarter Schule verstand Lambart das Bauen stets als entscheidenden Kulturbeitrag, im Dienst von Nut-

zern und Bauherren. 

1. Blick auf Pavillon und Hauptgebäude der Volksschule in Burscheid-Hilgen (1956-1957), Foto: Archiv B.+C. Lambart Architekten, Ratingen.
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sich schließlich Anfang der sechziger Jahre mit einem 
eigenen Büro in der Schillerstraße in Düsseldorf, später 
dann auf der von ihm revitalisierten Wasserburg Haus 
zum Haus in Ratingen. Aus der eher unkonventionellen 

und internationalen Zusammensetzung seines Büros, 
das in seiner produktivsten Zeit über 60 Mitarbeiter 
beschäftigte, ergaben sich oftmals entscheidende 
Impulse für die konstruktive, technische und gestal-

2. Blick vom Sportplatz aus auf die Treppenanlage des Gymnasiums in Bonn-Duisdorf (1961–1963), links das Schulgebäude und rechts die Sporthalle, Foto: Archiv B.+C. 
Lambart Architekten, Ratingen.

3. Modell des Gymnasiums in Troisdorf (1967–1969), Foto: Archiv B.+C. Lambart Architekten, Ratingen.
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terische Weiterentwicklung seiner Architektur. Diese 
Wandelbarkeit, die sein Werk stets bestimmen sollte, 
konnte in einem derartigen Umfeld überhaupt erst 
möglich werden und wird bereits anhand einiger weni-
ger ausgewählter Bauten nachvollziehbar.
 Das Œuvre Lambarts lässt sich unter dem Titel 
Öfentliches Bauen im Wandel der Bonner Republik zu-
sammenfassen und stellt gleichzeitig eine wesentliche 
Charakterisierung seines Schafens dar. Lambart baute 
nicht für private Auftraggeber, sondern legte seinen 
Arbeitsschwerpunkt in den Bereich des Öfentlichen 
Bauens. Er entwickelte bereits früh eine rege Wett-
bewerbstätigkeit, auf die sich nahezu sein gesamtes 
Auftragsvolumen gründen sollte. Beständige Wettbe-
werbsteilnahmen waren kennzeichnend für viele Büros 
der Nachkriegszeit. Dabei stellten die Wettbewerbsver-
fahren gleichzeitig ein wichtiges und hilfreiches In-
strument der Öfentlichen Hand dar, um möglichst 
qualitätvolle öfentliche Bauten zu erhalten. Dement-
sprechend zufolge das Wettbewerbswesen das Archi-
tekturgeschehen nach 1945 entscheidend mit. 
 In diesem Kontext war für Lambart eine Orientie-
rung an zeitgenössischen Architekturströmungen für 
seine Konkurrenzfähigkeit von existenzieller Bedeu-
tung. Seine Bauten spiegeln daher die jeweiligen ak-
tuellen Trends wider und erhalten eine gewisse Allge-
meingültigkeit. Die Schnelllebigkeit im allegemeinen 
Architekturgeschehen hatte jedoch auch Auswirkun-
gen auf Lambarts architektonische Haltung. Statt einer 
eigenen, signiikanten Handschrift mit hohem Wieder-
erkennungswert, die sich wie ein roter Faden durch 
seine Entwürfe hätte ziehen können, war Lambarts 
architektonischer Ausdruck einem ständigen Wandel 

unterworfen. Seine Anpassungsfähigkeit und die steti-
ge Weiterentwicklung resultierten zum Einen aus dem 
jeweiligen Zeitgeschmack, aber auch auch aus den 
konstruktiven und technischen Entwicklungen der je-
weiligen Zeit. Damit steht das Werk von Bruno Lambart 
exemplarisch für die stilgeschichtliche Entwicklung 
der deutschen Nachkriegsmoderne bis zum Ende der 
Bonner Republik 1990.
 Der Nachlass des 2014 verstorbenen Architekten 
stellt sich allein aufgrund der rund 540 Projekte beson-
ders umfangreich dar und beindet sich heute im Ar-
chiv für Architektur und Ingenieurbaukunst NRW (A:AI) 
an der Technischen Universität Dortmund. Das Werk 
Bruno Lambarts steht exemplarisch für die Arbeit vie-
ler weniger bekannter und meist regional tätiger Ar-
chitekten der ersten Nachkriegsgeneration, die abseits 
der viel beachteten und spektakulären Projekte einen 
wesentlichen Beitrag zum Wiederaufbau und darüber 
hinaus geleistet haben.

Von der Stuttgarter Schule zum industriellen Bauen

Die erste Phase des Werks von Bruno Lambart begann 
bereits 1949 während seines Studiums an der Techni-
schen Hochschule in Stuttgart mit der Zeit des Wieder-
aufbaus und umfasst die einsetzenden Wirtschafts-
wunderjahre bis Ende der fünfziger Jahre. Lambart be-
fand sich während dieser Zeit noch auf der Suche nach 
der richtigen Form und einer eigenen Haltung. Die 
Einlüsse der Stuttgarter Schule, besonders die seines 
wichtigsten Lehrers Günter Wilhelm, sind in seinen ersten 
Entwürfen wie der Sommerrainschule in Stuttgart 

4. Gymnasium Troisdorf (1967–1969), Ansicht von Westen, Foto: Archiv B.+C. Lambart Architekten, Ratingen.
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werkstradition in eine neue Phase der Rationalisierung. 
Mit Lambarts endgültigem Ortswechsel von Süd-
deutschland nach Nordrhein-Westfalen vollzog sich 
auch architektonisch ein Prozess des Loslösens von der 
Stuttgarter Schule. Er entwickelte zunehmend einen 
technischen Ausdruck und wagte erste Versuche zur 
industriellen Vorfertigung einzelner Bauteile. Im Fokus 
standen dabei weiterhin die räumliche Konzeption mit 
rechtwinkligen Volumen, allerdings nun mit einer viel 
stärkeren Linearität und Strenge sowie einem neuen 
Spannungsverhältnis zwischen Hoch- und Flachbau-
ten. Klare, einfache Baukörper wie in Duisdorf, nahmen 
zunächst im Ortbeton Dinge vorweg, die für Lambart 
in der anschließenden Epoche der Vorfertigung not-
wendig und typisch werden sollten.
 Mit der Ingenieurschule Ulm (1961–1963) als erste 
komplett vorgefertigte öfentliche Anlage der Bundes-
republik vollzog Lambart noch während seiner Büro-
partnerschaft mit Günter Behnisch eine Pionierleis-
tung und leitete mit diesem Bau endgültig die Phase 
des industriellen Bauens ein. Diese Phase umfasste 
die Jahre des langsam einsetzenden Baubooms und 
der wirtschaftlichen Konsolidierung ab etwa 1960. Be-

(1953–1955) oder der Kreishandelsschule in Schwäbisch 
Gmünd (1953–1954) deutlich spürbar. Seine Architek-
tursprache war bescheiden und knüpfte an verloren-
gegangene Architekturbilder der Vorkriegszeit an. Es 
zeigten sich skandinavische und schweizerische Ein-
lüsse, während Vorbilder der internationalen Moderne 
eher zaghaft zum Tragen kamen. Im Erscheinungsbild 
der Bauten standen die handwerkliche Konstruktion 
und die Verwendung traditioneller Materialien ein-
deutig im Vordergrund. Diese typischen Merkmale der 
Stuttgarter Lehre begründeten schließlich Lambarts 
Interesse an funktionellen Lösungen und durchdach-
ten Konstruktionen, die neben der sensiblen Einbin-
dung in die Umgebung zum wesentlichen Merkmal 
seiner Architekturaufassung werden sollte. Auch in 
Nordrhein-Westfalen blieben in den ersten Projekten 
die Stuttgarter Einlüsse sichtbar. So folgen die Pavil-
lonschulen in Burscheid-Hilgen (1956–1957) oder Du-
isburg-Hüttenheim (1955–1959) in Konstruktion, Ma-
terial und Gestalt gänzlich den genannten Prinzipien.
 Der Bau des Gymnasiums in Bonn-Duisdorf (1961–
1963) markierte schließlich Anfang der sechziger Jahre 
den Übergang von der in Stuttgart vermittelten Hand-

5. Erdgeschoss-Grundriss der Volksschule Radevormwald (1963–1965), Foto: Archiv B.+C. Lambart Architekten, Ratingen.
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völkerungswachstum und Bedarfsanstieg, aber auch 
Schlagworte wie Dichte und Urbanität zeugten von 
einer neuen Erwartungshaltung in Architektur und 
Stadtplanung. Die neuen baulichen Dimensionen und 
räumlichen Kapazitäten zwangen geradezu zur Ratio-
nalisierung im Bauwesen. Infolgedessen wurden in der 
Architektur Experimente und technische Entwicklun-
gen bestimmend, die auch bei Lambart einen neuen 
seriellen Ausdruck mit strengen, glatten Formen her-
vorbrachten wie beispielsweise an den Gymnasien 
in Bensberg (1960–1961) oder Troisdorf (1967–1969) 
deutlich wird. Seine Bauten zeigten ihre Qualität vor 
allem in einer im Ganzen wie im Detail stimmigen Ge-
staltung und guten Maßstäblichkeit. Die allgemeine 
Angst vor einer Verarmung der Form innerhalb der 
Architektur ließ nicht lange auf sich warten. Aufkom-
mende Uniformität und Monotonie, bedingt durch 
die neuen Bau- und Fertigungsmethoden, ließen auch 
Lambart bestimmte Anordnungsprinzipien und Bezü-
ge überdenken und führten zu einer verstärkten Be-
schäftigung mit der strukturellen Gesamterscheinung 
seiner Bauten.

Variationen in der Form und neue Materialästhetik

Ab Mitte der sechziger Jahre wurde bei der Volksschu-
le Radevormwald (1963–1965) der Versuch sichtbar, 
Baugruppen im Ganzen durchzubilden und statt der 
bisherigen strengen Reihung der Einzelbaukörper und 
starren Form einen eher strukturellen und bewegten 
Entwurfsansatz zu verfolgen. Das Schlagwort der Ver-
dichtung fand hier einen ersten sichtbaren Ausdruck. 
Lambart erreichte in seinen Entwürfen immer häuiger 
eine sinnvolle Gliederung bei größtmöglicher Kon-
zentration, wobei Faktoren wie eine optimale Grund-
stücksausnutzung und niedrige Baukosten Entwurf 
und Planung stets mitbestimmten. Es vollzog sich eine 
immer deutlichere Verschränkung und Verdichtung 
der einzelnen Baukörper anstelle der bisher geglie-
derten und aufgelockerten Konzepte. Nicht mehr der 
einzelne, freistehende Baukörper in linearer Anord-
nung, sondern eher konzentrierte, aber dennoch dife-
rente Baumassen wie bei der Realschule Medinghofen 
(1967–1969) bestimmten von nun an das Bild.
 Zwischen 1960 und 1970 hatte der Rückgrif auf 
die Klassische Moderne in der Bundesrepublik seine 

6. Volksschule Radevormwald (1963–1965), Ansicht von Westen, Foto: Archiv B.+C. Lambart Architekten, Ratingen.
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allgemeinste Verbreitung gefunden und internationale 
Vorbilder lösten nun die bisherigen, eher traditionalis-
tischen ab. Auch Lambart orientierte sich immer stär-
ker an internationalen Strömungen. Für seine Ent-
wurfsansätze sollten von nun an nicht ausschließlich 
strukturelle Überlegungen bestimmend sein. Beson-
ders bei der Wahl des Materials und der Frage nach 
seinem ästhetischen Ausdruck wurden in Lambarts 
Werk zwei polarisierende Strömungen sichtbar, die be-
reits in den fünfziger Jahren durch die Bauten Mies van 
der Rohes und LeCorbusiers verkörpert wurden. Auf 
der einen Seite realisierte Lambart mit der Mensa I an 
der Ruhr-Universität Bochum (1964–1965) einen Bau, 
der nicht nur die in dieser Zeit stets geforderte kurze 
Bauzeit und hohe Variabilität in der Nutzung aufwies, 
sondern sein Vorbild eindeutig in den stützenfreien 
Einräumen aus Stahl und Glas des Mies van der Rohe 
fand. Es entstand eine vollkommen rational bestimmte 
Architektur, die eindeutig dem Methodisch-Konstruk-
tiven den Vorrang gab. Auf der anderen Seite reali-
sierte Lambart unter anderem mit der Universitätsbi-
bliothek Bochum (1972–1974) oder der Berufsschule 
Ostendorf (1965–1969) und eindeutig der internati-
onalen brutalistischen Strömung folgend, eine Reihe 

ausdrucksstarker Bauten mit diferenzierten Bauvolu-
men, strukturierten Fassaden und einheitlichen, rauen 
Betonoberlächen. Mit ihnen verließ er endgültig den 
Weg des technischen, perfektionierten Funktionalis-
mus. Dennoch zeugten diese Bauten von einem eher 
gemäßigten Brutalismus und nicht von der Expressi-
vität anderer Architekturen der Zeit, so dass Lambart 
auch hier seinen mittlerweile gefestigten Grundprinzi-
pien von Maßstäblichkeit und Umgebungsbezug treu 
bleiben konnte.

Bauen für die Masse – Große Zentren und Systeme

Der Anstieg des Raumbedarfs durch Bevölkerungs- 
und Wirtschaftswachstum erforderte für die neu zu 
errichtenden Großstrukturen optimierte Herstellungs- 
und Planungsprozesse. Mit der Zunahme der Bauvolu-
men rückte auch bei Lambart immer stärker die Ent-
wicklung von Bausystemen und Typenplanungen in 
den Fokus. Für die Technische Universität Berlin (1968) 
gelang ihm der Entwurf einer strukturellen Lösung, 
der schließlich auch in seinem Ausdruck frei von jeg-
lichem Schematismus war. Eine extreme Lösung aus 

7. Modell der Realschule Medinghofen (1967–1969), Foto: Archiv B.+C. Lambart Architekten, Ratingen.
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additiven Bauelementen ganz im Sinne strukturalisti-
scher Vorstellungen, die ihren Ursprung eindeutig bei 
den japanischen Metabolisten wie Kenzo Tange fand. 
Dieser einmalige Entwurf sollte Lambart auch für die 
Planung aller folgenden Groß- und Systembauten hilf-
reiche Ansätze liefern. Die von ihm entwickelte struk-
turelle Lösung sollte zehn Jahre später über das Akti-
onsprogramm für Hochschulbau 75 auch Eingang in 
die Planungen für die Gesamthochschulen und andere 
Hochschulen in Nordrhein-Westfalen inden.2

 Bis zu Beginn der siebziger Jahre hatte sich eine 
stetige, quantitative Steigerung der Bauvolumina 
abgezeichnet, die schließlich in eine gigantische Pla-
nungseuphorie mündete. Es folgten Neubauten gro-
ßer Schulzentren wie in Wuppertal (1971–1972) oder 
Gesamtschulen  wie in Gelsenkirchen (1971–1974) für 
bis zu 3000 Schülerinnen und Schüler, die nur mit Hilfe 
von Systemen zu bewältigen waren. Dadurch etablier-
ten sich Bausysteme wie das Marburger System oder 
das Imbau-System derart, dass sich das Interesse im 
Bauwesen weg von architektonischen Fragen hin zu 
Bereichen verschob, die Begrife wie Struktur, Prozess 
und Kostenplanung in den Vordergrund stellten. Nicht 
mehr das reale Bauvorhaben und damit die Entwurfs-

leistung des Architekten, sondern der zugehörige Pla-
nungsprozess stand im Mittelpunkt. Es wurden immer 
stärker allgemeingültige, möglichst nutzungsneutrale 
Gebäudetypen verlangt, die den Forderungen nach 
Anpassung und Erweiterung gerecht werden muss-
ten. Diese zeigten ihre Konstruktion ablesbar in der 
Fassade und erweckten den Anschein schier endloser 
Erweiterbarkeit. Bruno Lambart versuchte der Überdi-
mensionierung und Identiikationslosigkeit entgegen-
zuwirken, in dem er auch bei gigantischen und kom-
pakten Volumen wie dem Schulzentrum in Wuppertal 
die Diferenzierung und Maßstäblichkeit im Auge be-
hielt.

Zurück zu kleinen Strukturen und traditionellen 

Materialien

Die dritte und letzte Phase in Lambarts Werk erwuchs 
aus einer allgemeinen, planerischen, gesellschaftlichen 
und wirtschaftlichen Krise zu Beginn der Siebziger Jahre. 
Ausgelöst durch breite öfentliche Debatten um bis-
herige Architektur und Stadtplanung begab sich auch 
Lambart auf die Suche nach neuen Lösungen. Themen 

8. Mensa I der Ruhr-Universität Bochum (1964-1965), Ansicht von Westen, Foto: Archiv B.+C. Lambart Architekten, Ratingen.
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wie Stadterneuerung und ein neues ökologisches Be-
wusstsein schufen auch für sein Büro neue Betäti-
gungsfelder. Das Bauen in historischer Umgebung und 
die Revitalisierung von Baudenkmälern entwickelten 
sich zu interessanten neuen Herausforderungen. Das 
Büro brachte dabei einige bedeutende Projekte wie 
die Revitalisierung der Schlossanlage in Gelsdorf her-
vor oder Lambarts späteren Büro- und Wohnsitz, die 
Wasserburg Haus zum Haus in Ratingen. Die Kritik an 
den Großarchitekturen der späten sechziger und frü-
hen siebziger Jahre ließ auch Lambart allmählich zu 
kleineren Strukturen zurückkehren. Diferente, klein-
maßstäbliche Bauformen aus Backstein und wiede-
rentdeckte Bauformen wie die der Passage waren nur 
einige von zahlreichen Zeichen der einsetzenden Stad-
terneuerungsprozesse dieser Zeit. Ganz im Sinne eines 
neuen Regionalismus wiesen Bauten wie das Jugend-
zentrum in Ratingen-Lintorf (1980–1984) wieder hö-
hengestafelte, additiv zusammengefügte Bauten mit 
gegliederten Dachlandschaften sowie einer stärkeren 
Einbindung in die Landschaft auf.

Ausblick in die Postmoderne

Der Weg in die Postmoderne war auch bei Lambart 
schließlich bestimmt durch eine neue pluralistische For-
mensprache, in der Zitate klassischer Architekturen wie 
Erker, Rotunden und Giebel sowie neue Materialien wie 
Travertin und Bredoro das Erscheinungsbild bestimm-
ten. Mit der Planung für die niedersächsische Landes-
vertretung in Bonn (1989–1990) brachte das Büro eines 
seiner letzten bundesrepublikanischen Projekte und 
gleichzeitig eines seiner postmodernsten Bauwerke 
hervor. Allerdings wurden in dieser Zeit auch langsam 
die Grenzen in der Weiterentwicklung von Lambarts 
eigener Architektursprache deutlich. Damit einher ging 
eine Verschlechterung der Wettbewerbssituation im 
Allgemeinen, die durch europaweite Ausschreibungen 
und zunehmend beschränkte Verfahren die Auftrags-
lage verschärfte. Mit neuen Darstellungstechniken und 
der Einführung von CAD zeigten sich bereits Vorboten 
eines aufkommenden Generationenwechsels. Für viele 
Büros der ersten Architektengeneration der Nachkriegs-
zeit hatte dies nicht selten die Aufgabe des Büros zur 

9. Bruno Lambart (Zweiter v. r.) mit den Büropartnern Wolfgang Eisele, Franz Jörissen und Öner Özyar (v.l.n.r.) vor dem Modell der TU Berlin 1968, Foto: Archiv B.+ C. Lambart 
Architekten, Ratingen.
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Folge, wenn nicht das Büro an den Nachwuchs über-
geben werden konnte. In dieser schwierigen Situation 
verlagerte Lambart nach der deutschen Wiederverei-
nigung und der damit verbundenen Aufbausituation 
in der ehemaligen DDR abermals sein Betätigungsfeld 
und gründete ein zweites Büro in Potsdam. Damit en-
dete auch seine Schafensphase in der Bonner Republik.

 In jeder seiner Werkphasen hat Bruno Lambart sei-
ne Grundprinzipien von Umgebungsbezug und Maß-
stäblichkeit beibehalten, die mal mehr und mal weni-
ger der Tradition oder der Moderne verhaftet blieben. 
Er erweiterte fortlaufend sein Formenrepertoire unter 
Anwendung neuester Bautechniken und Baustofe 
und reagierte damit auf neue Anforderungen. Die ge-

10. Schulzentrum Wuppertal (1971–1972), Ansicht von Nordwesten, Foto: Archiv B.+C. Lambart Architekten, Ratingen.

11. Schlossanlage in Gelsdorf, Ansicht des Herrenhauses vor und nach der Restaurierung, Foto: Archiv B.+C. Lambart Architekten, Ratingen.
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stalterischen Mittel wie Form, Proportion, Farbe und 
Material waren bei jedem seiner Projekte so aufeinan-
der abgestimmt, dass jedes Bauwerk noch heute einen 
einmaligen Ausdruck des jeweiligen architektonischen 
Zeitgeistes darstellt. In diesem Gesamtwerk wird deut-
lich, dass sich Lambarts Architekturen nicht, wie zu 
Beginn bereits erwähnt, durch eine eigene Handschrift 
auszeichnen, sondern dass seine Fähigkeit, sich immer 
wieder zeitgemäß zu verändern und anzupassen dazu 
führte, dass seine Entwürfe immer eine enorme bau-
zeitliche Aktualität aufwiesen. Dass diese heute schwer 
nachzuvollziehen sein könnte, dessen war sich Lambart 
schon früh bewusst: „Jeder Architekt ist jedoch ge-
zwungen, sich endgültig festzulegen, und zwar jedes 
Mal in dem Augenblick, in dem die materielle Form ei-
nes Bauwerks konzipiert wird. Und er wird gegenüber 
seinen Kritikern stets im Nachteil sein, weil diese aus 
einer späteren Sicht von einem neuen Standpunkt her 
die Kritik ansetzen werden.“3

 Architektur ist immer untrennbar mit dem Wandel 
der Zeit verbunden und das Erfassen und Umsetzen 
geistiger, politischer und gesellschaftlicher Bewegungen 
zählt zu den entscheidenden Leistungen eines jeden 
Architekten. Bruno Lambart hat diese Herausforderung 
angenommen und die ihm dadurch gegebene Chance 
genutzt, nahezu jede erdenkliche Bauaufgabe zu bear-
beiten. In der Vielfalt unterschiedlicher Architekturströ-
mungen und Trends entwickelte er eine Architektur
von zweckgebundener Technik, in der jeweils zeittypi-
schen Form, immer sensibel eingebunden in ihren land-
schaftlichen und städtebaulichen Kontext. Zu keinem
Zeitpunkt verlor er dabei aus den Augen für wen er baut. 

Seine Architekturen vereinigen auf besondere Weise nicht 
nur die Absichten des jeweiligen Auftraggebers, die 
Vorstellungen ihres Architekten, sondern immer auch 
die Anforderungen ihrer Nutzer. Das Werk von Bruno 
Lambart im Kontext der Architekturentwicklung der 
Bonner Republik liefert mit seinen vielfältigen Erscheinun-
gen eine eindrückliche Zusammenschau dieses wech-
selreichen Anschnitts der Architekturgeschichte.

Die Kunst- und Architekturhistorikerin Alexandra Apfelbaum 
ist u. a. wissenschaftliche Mitarbeiterin am Lehrstuhl Ge-
schichte und Theorie der Architektur der TU Dortmund. 
Ihre Dissertation Öfentliches Bauen im Wandel der Bonner 
Republik. Das Werk des Architekten Bruno Lambart 
1949–1990 mit umfangreichem Werkkatalog erscheint 
2016 in der Schriftenreihe der LWL-Denkmalplege, Land-
schafts- und Baukultur in Westfalen. Vom 11. Dezember 
2015 bis 10. Januar 2016 indet in Kooperation mit der TU 
Dortmund im Alten Museum am Ostwall eine Ausstellung 
zum Werk des Architekten statt.

Anmerkungen

1 vgl. Peters, Paulhans: Die Jahre von 1960–1970, in: Benevolo, Leonardo:

  Geschichte der Architektur des 19. und 20. Jahrhunderts, Stuttgart 1978, 

 S. 549–640.

2 vgl. Gesamtplanung für die Gesamtschule Essen von Eller-Moser-Walter +

  Partner (1975–1977).

3 Zitat von Bruno Lambart aus dem Typoskript „Standpunkte und Perspektiven“ 

 von 1968, S. 1 (Archiv des Büros B.+C. Lambart, Ratingen).

12. Gesamtansicht des Jugendzentrums in Ratingen-Lintorf (1980–1984), Foto: Archiv B.+ C. Lambart Architekten, Ratingen.
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